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In unserer Reihe Portraits im Dialog hören Sie heute eine Sendung über und mit 
Eugen Rosenstock-Huessy. Sie trägt den Titel Revolution als Dienst. In 2 Dünn­
druckbänden ist bei Lambert Schneider in Heidelberg eines der merkwürdigsten, will 
sagen bemerkenswertesten Werke dieser Jahre erschienen. Es stellt das Pacit eines 
lebenslangen und noch heute jugendlich schöpferischen Denkens dar und trägt den 
Titel: Die Sprache des Menschengeschlechtes. Schon dieser Titel lässt aufhorchen 
und an irgendein abstraktes Informationssystem denken, wie man sich über alle 
Sprachschranken hinweg verständigen könnte. Doch widerspricht dem der ebenso 
wunderliche Untertitel: eine leibhaftige Grammatik. Und in der Tat wird der Le­
ser bald davon überzeugt, dass da nicht von technischen Formeln, sondern vom 
lebendigen Sprechen und Antworten die Rede ist, von der wirklichen und so un­
wahrscheinlich das klingen mag- von der einen Sprache des Menschengeschlechtes.' 
Als wäre der Turm von Babel nicht eingestürzt, und als seien die Sprachen der 
Menschen nicht in Verwirrung geraten, wird da die eine Sprache als Grund und Er­
fahrung der Wahrheit verstanden Denn das Wort erst schafft Wirklichkeit. Auch 
gibt sich dieser Autor keinen Illusionen hin. Zwar macht er es dem Leser nicht 
leicht, gewiss nicht Aber nicht durch den Gelehrten, sondern durch den verblüf­
fenden weil garnicht mehr gewohnten Tiefsinn der direkten Rede. Eugen Rosenstock 
Huessy sagt uns auf den Kopf zu was er denkt, ja aufs Herz zu was er glaubt Die 
Unbedingtheit seiner ersten Erkenntnis hat sein Leben bestimmt.

Und meine erste Erkenntnis ist gewesen, dass wir nur da sprechen, wo wir uns da­
für auch in Stücke hauen lassen und dass all dieses sogenannte Nachdenken und 
Bedenken der Philosophen daran gemessen werden muss, ob das Wort auch wahr ge­
macht wird, bewährt wird.

Am 6. Juli 1888 wurde Eugen Rosenstock als Sohn eines wohlhabenden Berliner Ban­
kiers geboren. Der ungewöhnlich begabte Schüler soll Rechtsanwalt werden. Aber 
nicht nur im Nebenher studiert er Ägyptologie, Geschichte, Philologie! Soziologie 
und Philosophie. Er hält dieser Universalität zeitlebens die Treue. Noch vor dem 
Abschluss des Studiums promoviert er als Jurist, Jahre später als Philosoph, dann 
auch als Theologe, Mit 24 Jahren habilitiert er sich mit einem Thema aus der Ge­
schichte des Verfassungsrechtes. Doch die eigentliche Berufung des jungen Pri- 
vatdozenten drängt in ganz andere Bereiche.

Ich habe seit meinem 15. Jahr Geistlicher werden wollen, aber immer gewusst ich 
müsste das als Laie werden. Das war eine sehr merkwürdige Geschichte, weshalb 
ich das gewusst habe, weiss ich mäht, aber ich habe immer gesagt ich will Pfar­
rer werden, aber nicht als Theologe. Eigentlich nur was der Pfarrer tat, hat mich 
interessiert, also die Gemeindebildung. Ich hatte Irgendwie ein dumfes Gefühl
also mit der Theologie das sei noch viel komplizierter, wegen der Sprache.wegenf
des Logos. Und man braucht ja nur eine Weile Pfarrern zuzuhören, dann weiss man,
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dass Sie nicht die Wahrheit sagen. Also deswegen - ich wollte aber gern die'Wahr­
heit sagen. Das ist sehr scr.wierig.

ldlA heiratet Eugen Rosenstock eine junbe Schweizerin aus Saffenwi^g, jenem Dorf, 
in aem der Pfarrer Karl Bärin damals bereits an seinem Römerbrief-Kommentar ar­
te i tot. Geitdern erscheint der Mädchenname Margarete Huessys in seinem Harnen.
Ben Ausbruch des ersten Weltkrieges wird er Soldat. Sie kamen dann, wenn ich recht 
weiss, als Offizier in den ersten Weltkrieg und während dieses ersten Weltkrieges 
haben Sie ja dann im Briefwechsel mit Franz Rosenzweig zum ersten mal Ihr spezi­
fisches Spraehdenkon, wobei j oh scheue, Spracnphiiosophie zu sagen, nachdem ...

Ja, dann würde ich das Gespräch sofort abbrechen - wenn Sie mich nun zu den Schie­
fen rechnen ...

Eben (Lachen) %

Sprache philosoph'fr t über mich, aber ich philosophiere doch nicht über die Sprache 
. .. nein, es ist ein bischen anders. Sehen Sie, ich war begeisterter Verehrer 
J[firGrimm$ Jakob Gr 1 mmj£ Wilhelm Grimm$> i eil bosass alle ihre Werke schon mit lA 
Jahren. .1 cii habe ein althochdeutsches Wörterbuch verfasst. Ich habe über Sprach,: 
i inrner nachgedachl/ trr mwi neif Habili La La onssohru ft ist beinahe.«daran geschei­
tert,, dass ich ein Kapi ie.l. da hatte, das begann also- die Sprache ist klüger als 
der, der sie spracht. Und der Lame warnt als Imperativ Und da hat die juristische 
Fakultät in Leipzig weislich; beschlossen., dieses letzte Kapitel müss-fe/ von dem 
Buen abgehängt worden j- des sei ri.i oht wissensenaf tl ich Nun alsoj heute ist es 
sehr wi ssenschai" tii ch'abe*’ ich habe das Kapitel der Fakultät nicht mit einge- 
rei.eht, aber im Buch sieht cs drin. Sic Können sich ĵ ßch davon überzeugen. Es 
war immerhin im Jamv dos Heils IJiJ.

Während er mir das erklärt, aufrecht sitzend, noch immer erstaunlich elastisch, 
auch die hefti, er. Gesten knapp und beherrscht, fällt mir die wissende Schwermut 
seiner hellen klaren Augen auf. Ein preussischer Jude. Ebenso nüchtern wie lei­
denschaftlich. Diszipliniert und zügle.eh rücksichtslos in seiner gläubigen Ent­
schiedenheit. Man kann s ,ehs schon vorsteLien, wie seine schroffe Herausforde­
rung auf Franz Rosc-nzWei g damals .gewirkt hat.

Da war die Sprache in mir lebendig und hat rr.ien gegen Kant und die Philosophen 
der Erkenntnistheorie geschützt. Ich fand immer, dass «ISO Kant vollständig Zeit 
und Raum verwechselt. Das ist -in Abstraklum̂ was er Zeit und was er Raum nennt. 
Kein Mensch hat je diese Zeit, und diesen Raum als Formaler inneren Anscnauung 
kennen gelernt und aas wusste ich schon vom Sprechen<4l|̂ |ft$. Henn im Sprech­
en ist eben das Wunderbare, dass es Zeit kostet. Ze
eine Form der inneren Anschauung, sondern es ist au
zu werden. Wer spricht nimmt sich Ze itte



sehen, bei dem er im Hörsaal, sogar in der Vorlesung gesessen hatte^nicht f ü r  

möglich gehalten, dass ich auf diese andere zeitliche Situation des Gebets ir­
gendwann im Denken rekurieren würde. Also diese bewährte Wahrheit, dass maruwenncw-e

rf, atauchman vom Gebet redet und über das Gebet nachdenkt, das nur darf 
gelegentlich tuf^nfas war ja diesen Herren Philosophen vollständig verloren ge-
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immer für untergeordnet gehalten wie die Fussnoten und die Anmerkungen, von de- 
nen ich ja selber schon viele verfasst hatte, unten^Strich, und nur unter der 
Bedingung sinnvoll, dass es da oben einen Text gab, der garnichts mit Denken zu 
tun hatte, sondern der mit dem Gespräch der Menschheit zu Lun hatte. Ich habe 
mich geschämt, sowas sagen zu müssen,̂ aber ĉh habe es dann gesagt und da ist er 
verstummt. Und wie gesagt, ■ cii  wusste ßich .̂, dass mein Recurs an 
Glaubensleben ihn so umgeworfen hatte, dass er alle seine philosophischen Argu­
mente in den PapiernorP warf.

ER

Durch V e r m i t t l u n g  Professor Rudolf Ehrenbergs ist es dann während des Krieges zu 
einer Fortführung des Gespräches mit dem verstörten Freunde gekommen.,Inzwischen 
hatte sich Franz Rosenzwo Lg entschlossen, unter dem Eindruck eines Gottesdienstes 
am Versöhnunrstaue.do.l Jude zu bleiben. Fugen Rosenstock forderte eine Erklärung. 
Und so Kommt es zu jenen’ Eeldpostkorrospondenz der beiden Freunde, die eines der 
grosser tigsFni Zeugnj sse des pli: losophisehen Durchbruchs und der religiösen Be­
sinnung zu Beginn unseres JanrhuncP-ries darstell i,. Rosenzweig ha t mittlerweile 
mit der Niedersehr, ft seines .SM-rns cö.u’ Erlösung* begonnen. Er hat sich aus a l ­

len rationalistischen Versuchungen des Neu-Kontianisnius befreit So kann er nun 
seinerseits Eugen Rosons foef in: raue fordern

Und da ho;, er mich gefragt, was Ff - denn von der Sprache hielte. Da habe ich mich
also in d esen merkwürdigen Umständen|zwisehen Tür und Angel, zwischen Front
und Heimat hinge setzt und habe' ihm eine angewandte Seelenkunde niedergeschrieben uno
habe versucht zu sagen. dags es kein Gelbst gibt und kein Ich gibt, sondern dass I»/ (AJjü*) -L

Mensch aus dem Wo i'to;̂ starnmJi nun also alles, was im Johannes-Evange 1 ium steht
und was nie Teure durchaus rudu. verstehen wollen, Denn ich halte die Theologen 
auch noch heute für d i  re kt. r i e i n g  das halte ich, das muss ich nun doch ein­
mal offen sa, gm. S:e wollen, um ihre Frei he i t von Gott und von den Evangelien zu 

iibeweisen . über die Evan-güon arbeiten, und das kann man nicht." Wenn man die1«
Evangelien liest, muss man unter ihnen stehen Das steift in dieser ^gewandten 

llSgeienkunde drirul
'S «
Das Stichwort fier 
Kernsatz, dass ds

w y .  vrĈ jßfco .

dass man Sprerche immer nur von diesem einenja damals eher 
Wort Fleisch geworden ist, verstehen könne.

ER J a .  Ich  habe ü b e r h a u p t  n i e  b e g r i f f e n ,  d a s s  man d a s  b e i s e i t e  g e sch o b en  h a t .  Aber
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es ist ja ganz merkwürdig: man kann ja heute auf ein humanistisches Gymnasium 
gehen von Sexta bis Oberprima, dann kann man Philosophie studieren, dann kann 
man seinen philosophischen Doktor machen, dann kann man Assistent werden, dann 
kann man Priva'tdozent werden, dann kann man Ordinarius werden und man braucht 
diesen Satz niemals durohgedacht zu haben. Das ist doch sehr merkwürdig - nach 
zweitausend Jahren Christentum halte ich das für einen erheblichen Aufstand der 
Moral fflTHlL der heidnischen Bestie.

Als Grund für diese hartnäckige Weigerunĝ die Fleischwerdung des Wortes anzuer- 
kennen, gibt Eugen Rosenstock-Huessy den Judenhass an.

Das v/usste ich natürlich in meiner Unschuld damals noch nicht, dass es Hass war, 
Antisemitismus, wie Sie es nennen wollen, aber am einfachsten ist doch, wenn man
es Judenhass nennt Ich liebe das Wort Antisemitismus nicht, Judei ;s

’fkonkre ter̂  dessen kann man sj oh auch erwehren Natürlich, wenn ich/eitien, wenn es 
einen Gott gibt, wm hielt i cn es aus nicht Gott zu sein .hat Nietzsche geru­

fen und wenn es also, nicht, wahr, das Ai to Testament gibt, wie hielte ich e§, 
aus ohn^Al^^'‘̂ ^tl^e,î t5’^ s e in , ha.ben/dj e Germanins Mi s geschrieben,
O(0\  - *ä Vj®-Konkurrenzneid, sehr begroi f̂ li che fff, Di e Zerschneidung zwischen Altem 
und Neuem T e s t a r n e n t wa h r , hat es möglich gemacht, um auf die Sprachlehre 
nun doch ganz konkret anzugehen, dass die Menschen übersehen konnten, dass der 
erste Satz des ,Iohannes-Evange11 ums nichts weiter ist als die Methodenlehre zum 
ersten Kapitel der Genesis. Da spricht Gott: Es werde Licht und es ward Licht* fl H
und da wird also Wort Fiel soll, Und Johannes spricht nun einfach den Inhalt 
der 3c:iöpfung,3gesch 1 ehte noch einmal in dem 'einen Wort aus: Und das Wort ward 
Fleisch. Und zwar ward es Fleisch in jedem Akt in dem eben Gott schafft

I . Was es aber heisst, siel: diesem absoluten Anspruch des Wortes das Fleisch worden 
will zu stellen, musste auch Rosenstock-Huessy am eigenen Leibe erst erfahren. 
Gegen Ende des Krieges erkennt er, dass er IJrmn.kr leisten muss.

w i rER Also zwischen der zwei ten Marneschlacht, d., e im Ju lm ir dem Eingreifen der Ame­
rikaner die erste grosse deutsche Niederlage wurde, und dem endgültigen Zusam­
menbruch. am 9- November habe ich sozusagen die Schiffe hinter mir verbrannt, oder 
habe ich mich reisefertig, gemacht und war selber nun gewiss, dass ich falsche 
Lebensmasken tru,._,, dass ich nicht darum herumkommen würde, dafür dass ich preus- 
sischer Offizier gewesen war und dass ich Privatdozent an einer deutschen Uni­
versität war, dass ich dafür nun die Zeche bezahlen müsse.

Und mit einem vielleicht nur dem Juden so selbstverständlichen Ernst leistet er 
Umkehr. Alle verlockenden Angebote, sich in die alten gut bürgerlichen Sicherhei­
ten zurückzuziehen, lehnt er ab. Weder wird er Professor in Leipzig, noch lässt«)
er sich als Mitherausgeber vom Hochland engagieren, noch tritt er als Staats-
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Sekretär für Verfassungsfragen in die Regierung Scheidemann ein. Er h ä l t  S t i l e ,  

■ .rartet, geht in sich.

Und das war meine erste Lebensrettung. Ich habe die ersten sechs Wochen nichts/-^ 
mich nicht entschieden sondern habe einfach abgewickelt. Es ist eine vielleicht 
die Hörer noch mehr als meine persönlichen SchicKsale interessierende Wahrheit, 
dass wenn ein Mensch eine Bekehrung erfährt, wie Paulus vor Damaskus, dass die 
darin besteht, dass er an der Stelle stehen bleibt und wartet. Er kann innerlich 
ganz sicher sein, dass eine ungeheure Entscheidung gefallen ist, aber die äussere 
Welt zeigt ihm den Weg aus dieser inneren Entscheidung erst viel später. Ich kannhernur von meinen Erfahrungen̂ sagen, das ist selbstverständlich. Wäre ich nämlich 
am 8. November irgendwo hingefahren, dann wäre das eine voreilige Entscheidung 
gewesen Ich hätte gamacht In mir selber Platz gemacht für die Erfahrung, jjlie 
der Zusammenbruch nun wirk] ich bedeutet ln dieser Reinigung von jedem Ehrgeiz', 
auf den alten Wegen wei terzufahren. Das Erste, worin die' Bakehrung besteht, ist, 
dass man Gott Gelegenheit gibt, sich uns mitzuteilen, und das dauert eine ganze 
Weile, unu infolgeciess-an Kann man, das sogenannte Selbst ist ja vernichtet, in- 
folgedessen kann manfdieseV, a 1 (TS meTbst, der alte Adam, der muss einem ausgezogen 
werden. Und das Einzige, was die Herren Philosophen ja nicht wissen und was Ich 
immer gewusst habe, ist, dass Gott sich Zeit nimmt. Und dass, wer sich nicht 
Zeit nimmt, nichts von Gott erfahren kann. Also per Telefon geht das nicht. Der 
Memis î̂ ^ t̂ j ieme Wartezi

Denn wie Gott, muss sieh der Mensch Zeit nehmen und Zeit lassen. Von 1919 bis 
1921 gibt Eugen Rosenstock bei Daimler-Benz eine Werkzeitung heraus, ganz im 
Sinne seiner angewandten Seelenkunde und nüchterner sozialer Pädagogik; auf der 
Suche nach einer wahrhaft gemeinsamen Sprache, die von allen als wahr verstanden

g. 1 if-uu un ncuiJi . niüü l  .l uo _l ̂  x  <wjj. l o uao iu. n-ü o • ivt.

^ o f j \  -S I (la*{

wird. gründet er zusammen mit Leo We.i ssmanLei, Rudolf Ehrenberg, Viktor
von Weizsäcker und Karl Barth den Patmos-Verlag. Zur Gründung und Leitung der 
Akademie der Arbeit wird er 1921 an die Universität Frankfurt gerufen und 1925 
muss er dann wider Willen, doch durch den Verlust des Vermögens In der Inflation 
dazu gezwungen, wieder ordentlicher Professor für Rechtsgeschichte, Handels- und
Arbeitsrecht an der Universität Breslau worden.
^ J Z .  o/l Q jZ J

Ich kann Sie aber versichern, ich tun MWeg,-mga.n uieMns
................1 £ L talso für eigentlich, mir nicht erlaubt. Denn ich natte der Universität bWrt ge­

sagt- Ihr seid veraltet, so gehl das nicht. Um das zu sühnen, bin ich dann in die 
sogenannte gestaltende Volksbildung mit Macĥ  eing^gtiegen L i c h  habe damals ge­
arbeitet wie ein Pferd. Die zehn Jahre von, bl 1PsC5t .̂ie gönn ich keinem Men-

»ueh mit einer schweren Gestschen̂ hab de 
Gefühl, dass ich eben im Wettiauf mit derrTTö 
ich habe i min er Hitler erwartet. Schon 191^

L. , OUa£, (&SL-0

'oajmur
habe iich das ge|

, Ua,u?1 w-c-ä1 ci% 6f
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die Deutschen .Werden sich das nicht nehmen lassen, einen Wilhelm den Dritten 
zu kreieren/ünd da habe ich also die Arbeitslager für Bauerr^^beiter und Stu­
denten ins Leben'gerufen, äue; denen dann der - als letzte Erbschaft^der Krei- 
sauer Kreis entstanden ist. \ \ X A A f K u u t U  « jfiu  ev^wsi

Denn zu seinen engsten Mitarbeitern und Schülern gehörten Karl
Dietrich von Trotha Horst von Einsiedeln und Helmut James Graf von Moltke. Ihre 
spätere Zeugenschaft im Widerstand gegen Hitler wuchs aus dem Geist der freien
Solidarität una Verantwortung der jene Arbeitslager bestimmte, deren Idee spä-I
ter vom Arbeitsdienst so böse parodiert wurde. In den Breslauer Jahren findet 
Eugen Rosenstock in dem Katholischen Theologen und Schriftsteller Joseph Wittig 
einen innigen Freund und Weggefährten. Wittigs schmerzlichen Konflikt mit der 
Kurie leide!« er mit und trotz allem offenbaren .Unrecht»das dem Freunde wider- 
fährt,^wird das dreibändige Werk, das beide über,,das Alter der Kirche schreiben / 
zu einem uneingeschränkten gläubigen Bekenntnis zu ihrem Geheimnis.

IR Ja, die Windrose des Geistes sehen Sie, ist :hr ue Kirche oder das

,pcit£ 'tfK k
, AUmenschliche Leben ist ja nach a ilen Gelten offen. Aber die Schule der Kircheax&o)

5 0  muss man es doch wohl mal ausdrücken, cinTacii die Schuhe, die beschäftigt sich
natürlich zt£ QQfVfxSLi^kamprt, die verfasst alsor Zeit fmit einer Fr*ont geben die 
Lehrbücher, die nun gerade einen besonderen Irrtum oder eine besondere Neigung 
bekämpfen sotten Die Schule ist langsamer als das Leben. Und sehen Sie, die 
grösste Offenbarung der beiden Weltkriege sollte sein, ob nun in Rom oder in 
Wittenberg oder in Athen oder In Moskau, dass der Vorstand das langsamste Organ 
ist und nicht das schnellste. Die See Le, das Herz wissen doch schon längst, dass
Sie ein Mädchen lieben, ehe der Verstand sagt. 
Du das noch garnicht bemerkt?' milir. Wir . das -

otaj&S/k

ja Du liebst jfeS.wirkiich,"’ hast 
.ernerwr"TTass der Verstand das, I

progressiv education-Organ$Bfc UlLUT"<Wlil , dann gehtCfurirner weiter, weil 
4 ®  schnell funkt!oni.er£̂ *(Jber Erfahrungen macht doch das Herz und der Körper

lange bevor der Kopf das verdaut hat| Des deutsche Reich ist ge­
teilt im Jahre 1945*die Seele hat unter dem Schmerz dieser Teilung längst ge- 

j litten K^rPeStaatsrechtsiehrer erzählen uns heute noch, dass Bonn die Hauptstadt
das deupecheru Reiches Na ja, das soll man MffWrnoch glauben, ''Vprr ,

Denken und tatkraftz
das Gehirn der Menschen.1

a
„anpasam a

überhaupt nicht ■ ■ nö-n‘"'•'in ry "r>t manir rrr*

btr diejfFfensc1 en wie gesagt, 
Irrt, tu ssemv "bände können 

: 1 den Bund I Rutscher Land­

nichts zu machen. Ich mev .eh stirbt nie. Und die
wirte haben oder die konservative Partei oder Hugenberg oder sovvis. dar

(i
Unbekehrbarkei t der blossen Gehirne müsste zugr’ondegelegt werden'aller Erzie-

ix * * * /hung heutepn« 7 iehirn kann nicht bereuen. B S  Kk~y%*f
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Wie der verzweifelte Widerstand anderer wacher Geister bleibt Eugen Rosenstock- 
Huessys leidenschaftlicher Pretest gegen die Unbekehrbarkeit der Hirne verge­
blich Die Dämonen, die er so klar erkennt, werden übermächtig,

f)öi
Der Teufel ist immer der ..iebe Gott von gestern leider, ww.hr QCT-
immer Recht, wenn Sie den Weltkrieg nehmen, den zweiten Weltkrieg, der Teufel 
sagt, wj.r müssen nochmal den Weltkrieg JTührer^^de l̂iebe Gott sagt- schon vor-

d&sif.,, flieJiuoer Und dann, wenn der Teulel siegt , (die Le ute W*WiUn alle totgeseniagen in 
Russland n'i' 1 rt und erfrieren sich die Zehen, weil also Krieg geführt wer­
den muss.um die Ehre Deutschlands. Die Ehre Deutschlands war aber längst hin,
v . . _ 1 cccU  sju&pi. I i f l . j g ' .hach einer letzten Sitzung mri den Kollegen im Lehramt resigniert er.' üenon lTn 
Februar 1957 wird der(3^6«$$erjuristischen Fakultät ln Breslau 1 ̂
» t an<̂-¥« ns. o t>»t

Ich fand aber am 1, Februar 1955 also mit dem Machtantritt von Hitler, dass der 
Schwindel, den ich immer vorausgesehen hatte, nun da war und dass die Feigheit 
der deutschen Professoren genau so gross war wie ich sie immer eintaxiert habe.

Am 9- November 1955 verlässt Eugen Rosenstoek-Huessy Deutschland, Zum dritten 
Male beginnt er von neuem Als unbezahlter Privatdozent an der Harvard-University, 
angewiesen auf die Hilfe einiger Freunde, auf die überraschende Gastfreundschaft 
des fremden Landes.

Es gibt ein Sakrament, das schon die ältesten Völker gehabt haben in der Gast­
freundschaft. Sehen Sie ein Gast wurde aufgenommen, ob er nun schwarz oder grünI
oder weiss aussah und ob er Mohamedaner war oder Jude oder Christ® die Gast­
freundschaft ist die Vorweg,nähme der Una Sancta, der einen grossen Kirchgemeinde 
der Menschheit vom ersten Tage der Menschheit .ab. So bin ich behandelt worden 
in Amerika. Amerika j st, eine Art Willkommenclub, die sind so gewöhnt, dass da 
Fremde a.n ihre Tore geh vißl besser benehmen als 

in deirt
Schwierigkeiten gehabt, aber im

MtS das£ sie «ich viel besser benehm

Ganzen ist irgendwXb̂ r"̂ !e- für den Sperling unterm Himmel .gesorgt worden, *

Doch gerade im fremden Lande, durch die fremde Sprache, m der er A<äSLA*flCAy
Professor am Dartmouth-College lehren muss, erfährt sein eigenwilligens Sprach- 
denken noch eine wesentliche Vertiefung Jetzt erst lernt er, die mitgebrachten 
Grunderfahrungen in ihren Tiefendimensionen zu durchschauen Die weitgespannte 
Vielfalt findet zur endgültigen einfältigen Form. Vom geliebten Leben, vom kon­
kreten Dasein in Pflicht genommen, wird sein Denken auf eine klare Formel ge­
bracht, m der sich die Struktur dieser seiner Grunderfahrungen ausdrückt. Er 
nennt sie das Kreuz der Wirklichkeit.



ER 5e natürlich für mich der Stein der Weisen geworden. 'f'JäcTT P<em haĵ e*ich eben̂  Sei} 
.ch nicht Pfarrer werden wolltê  nachgesonnen Ich habe immer gesehen, dass 

der Mensch nie einzeln auftritt. Das Wort Individuum habe icn QiflfSt fvtv komisch 
gefunden Ich habe mich immer gehalten an die Individua Trinitas, an die unteil­
bare Trinicät. Das ist nämlich auch Ind i v i duu s;m c hx

i M ’ heisstTaber nicht das
(f̂ qi geteilt werden kann, sondern daŝ was nicht geteilt werden darf. Und so habe 
ich auch immer gewusst, dass ein Mensch, der nicht angeredet wird und nicht an­
gesehen wird, kem Mensch ist, also nieder mit dem Subjekt, nieder mit dem Ob­
ject, Ich weiss davon nichts, das gibt es garnicht, das ist Wahnsinn Und da 
hat mir eben das Kreuz der Wirklichkeit Hilfsdienst geleistet. Sie wissen, dass 
mh an den wortlosen Menschen nicht glaube an den Sprachlosen Q u a  an den

0Namenlosen. Ich weiss nur von mir wei1 ich eben so heisse. Wer wäre ich sonst <
I d *uuatrth Ohne meinen Namen kann ich mich nicht denken, also ist die Sprache

das, was mich zunächst orientiert Und_ so habe ich ge sagt da es
immer den Menschen, der angerufen werden kann mit seinem Namen̂ auf den er hören
rtiuŝ  giütj firmirWTr, so befindet er sich in einer Aussenwelt, die ihn̂ bepüstern
kann, bezaubern kann, die ihm befahlen kann, die ihn heissen kann*OlW*Das ist diese Aussenwelt die er ifürchten muss, denn die kann Ihn bedrohen; dieI _ I V,
er aber anerkennen muss. Also dq,r Aussenraum hat Gewalt über mich Da
natürlich nicht der ganze Mene al. bäum »ich doch in mir auf, dass ich
dieser Aussenwelt, dieser Mobil:i si erungsorder oder was es nun gerade ist^ieh'% ™
W*1h * dass ich der zu erliegen habe.. Ich baue also einen Innenraum In mir auf,
In dem ich/sage?: das ist nicht so. In diesem Innenraum nun, das ging mir eben 
sehr früh auf, bin ich nie allein, sondern mit allen meinen Freunden, und infol- . 
gedessen ist das, was wir affinen nennen, /die reine Innerlichkeit des Luthertumsii '•
oder weis sie nun wollen) immer auf die Gemeinschaft gegründet von Menschen,
die sich das Brot gönnen ntrht*im&nwaie?Butler auf dem Brot noch gönnen und 
dieses Gönnen ist eine sehr tiefsinnige Sache. Wir Menschen sind verloren allein.
Der Mensch kann nicht ̂ auch da nicht, alLeine leben. Nun also genügt d c. i
wusste ich natürlich, da ich em Mensch bin, der immer m Grosseltern und Km- (/

i deskindern gedacht hat, dass wir a.lie Erben sind und Ahnen, Vorfahren und Nach­
fahren. In mir, in meinem Herzen aiso sind alie |worte vierfaltig vorhanden- 
Erbe und Ahnen, Innen und Aussen finden sich in jedem Augenblicke unserer Exis- 

| tenz und Sie und ich .. Das Einzige was wir tun können, ist nach £em l îpche
\  unseres Herzens, der Stimme unseres Herzens zu entscheide i, wor^S^er Ton liegt

Ich kann denn das Aussen betonen, wenn ich mir die Uniform anziehe
ich kann das Innen betonen, wenn ich schlafen gehe. Ich .cann das Vorwärts beto­
nen niu'ht w».hr wenn ich lehre und ich das Rückwärts” betonen, wenn ich lerne,

f
Deswegen sind heute diese Zeitmasse, diese Proportion n, das was die Philosophen 
denken müssen- das haben Iflankann nicht mehr in abstracto von
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''der" Zeit reden, dflf~neue nZeit, d ß f '  Zukunft/ das ist viel zu weit gegriffen, - 
Überall, wo wir wirklich leben, müssen wir axso Zeitmasse und Raummasse heute 
wie Sakramente behandeln. Es ist sehr wichtig, wie lange man etwas tut.

I. Und so ins Kreuz der Wirklichkeit gestellt vertraut sich Eugen Rosenstock-Huessy 
auch heute noch rückhaltsios den Anforderungen und den Verheissungen der Stunde 
an. Des Erbes der Vergangenheit bewusst, im Glauben an die Zukunft, bereit, sich 
von Aussen anrufen und Einfordern zu lassen und unbedingt dazu entschlossen 
sich die innere Freiheit zu bewahren Scheinbar ein Aussenseiter, in Wahrheit 
ein Mann, der die Tapferkeit aufbringt der konkreten Situation inne zu stehen 
und standzuhalten. Ein freier, ein unerbittlicher Geist und doch erfüllt von 
Güte. Diese Güte ist scheu, aber wie die Schwermut in seinen Augen bleibt sie 
immer vernehmlich. %
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Sie g .auben garnicht, was der Mensch alles J.ernt, wenn er Heimweh hat und Sehn­
sucht hat* iTT i h h h ii11 t Das ŝ nd also ungeheure Quellen .niaiak»-wgtTy, wo man also 
in tiefe Schichten des Gesteins, des eigenen Gesteins hinunter geführt wird.
Ein langes Leben» wissen Sie das Wort Leben ist ja heute auch verfälscht. Ich 
habe also empfunden, dass es drei Zeiten gibt; die Lebenszeit “fllbUiincria»*, die 
kurzen Perioden, In denen wir Liebesmächtig sind und überwältigt. Weil wir je­
mand lieben das beĵ lügelt  ̂uns. Wir tun ja alle möglichen unsinnigen
Sachen̂ wenn wir lieben und dann/Ge ist, Begeisterungszei ten’ i'rî hl WSTrr. Aber die 
Lebendigkeit und das con atnore und diju Begeisterung, die verhalten sich ver­
schieden auf dem Wett - das sind drei ̂ Bänder, die ineinander verfloch‘|eg^^r- 
den müssen und das ist heute vielleicht notwendig zu betonen, dass diê peben- 
digkeit ohne Verliebtheit und ohne Begeisterung nicht - nicht möglich ist.
Denn wir versuchen die Lebendigkeit an sich zu stabilisieren mit Gesundheit 
und Kreislaufstörung oder ohne Kreislaufstörung usw. Die Kreislaufstörungen 
kommen, wenn die Leute eben nicht begeistert werden und nicht verliebt werden 
und bCoi&Leben wollen. Diese verdammten Kleber îlßffSSSS&h die wolJ en blos le­
ben. Wer leDx... will, der will Glück haben, der Liebende, der will Gemeinschaft 
haben und der Begeisterte, der will gesegnet sein.

Diese Begeisterung, diese Liebe, diese Lebendigkeit haben Eugen Rosenstock- 
Huessys Denken zu einer letzten Einfachheit geführt. Es zwingt zur Verantwor­
tung des einen Wortes, das alle Sprachen, das die eine Sprache des Menschenge­
schlechts vom Ursprung hör bestimmt, des Wortes, das Fleisch werden will.


